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aradoxerweise lernen Kleinkinder – im Gegensatz zu Schim-
pansen – durch Nachahmung und nicht dadurch, dass sie ein
Problem direkt ins Visier nehmen, wie das wohl auch die «ver-
nünftigen» Erwachsenen in ihrem späteren Leben tun. Besser
umsorgt sind Menschenkinder von Anfang an weniger auf den
Zweck von Aufgaben konzentriert als die Primaten, die mittels
einer zwar eingeengten, aber stärker objektzentrierten, primiti-
ven «Problemwahrnehmung»zunächst sogar einen Entwicklungs-
vorsprung gegenüber den Menschen erlangen. Kleinkinder sind
also vor allem kommunikativ Lernende, sie lernen über andere
und auch ohne zu merken wozu. Dadurch aber, dass sie vorerst
den Zwecken enthoben sind, können sie – über das Kollektiv –
ihre Mittel spielerisch variieren und praktisch hinterfragen.
Indem sie so einen Möglichkeitsraum entfalten, entwickeln sie
ihre Fähigkeiten. Ohne solch einen ausgeprägt spielerischen Um-
gang mit den Mitteln stoßen die stärker zweckfixierten Primaten
hingegen bald an die Grenzen ihrer Entwicklung.

Schimpansen sind also viel unmittelbarer mit ihren Prob-
lemen verbunden, auf diese festgelegt und daher kaum für höhe-
re und flexibler zu bewerkstelligende Aufgaben zu brauchen. –
Diese zweifellos richtige Beobachtung könnte auch als Aus-
gangspunkt im Rahmen der modernen Managementpsychologie
dienen: Ideologisch nicht unbeeinflusst sieht solch eine Psycho-
logie die Flexibilität der Einzelnen und den gemeinschaftlichen
Wettbewerb als zentrale menschliche Qualitäten an. Der Mensch
wäre von Anfang an auch und gerade bei «sachlichen» Aufgaben
kommunikativ tätig, und das nicht nur kooperativ, sondern, als
Ausdruck seiner frühzeitig einsetzenden Selbstbehauptung als
Individuum,auch konkurrenzierend.Er ahmt nach und vergleicht
in einem – und er vergleicht sich mit den anderen. Damit wäre
selbst «Konkurrenz» nicht einfach nur als gemeinschaftsbedro-
hend, sondern immer schon im Sinne der Emanzipation der Ein-
zelnen als gemeinschaftsentwickelnd anzusehen. – Die Menschen

verhielten sich also schon im Spiel und beim spielerischen
Erlernen von Fertigkeiten wettbewerbsorientiert, sie wollten den
anderen nicht nur etwas nachmachen, sie wollten sich mit ihnen
messen. Das sehe man nicht zuletzt auch am Sport, der sich vor
allem als Wettkampf definiere.

Zweifellos wird man gegen solch eine Argumentation – selbst
von der Warte eines sozialbewegten, eines so genannt «harmo-
niebedürftigen Gutmenschen»aus – nicht wirklich etwas Grund-
sätzliches einzuwenden haben. Schließlich muss man hier kei-
neswegs das umstrittene «homo homini lupus» oder «Krieg, der
Vater aller Dinge» als einen (bis ins Katastrophische reichenden)
egoistischen Urgrund aller zivilisatorischer Leistung bemühen,
um dem Phänomen der zwischenmenschlichen Konkurrenz und
dem Wettbewerb auch positive und der Gemeinschaft förderli-
che Aspekte abzugewinnen …

Und tatsächlich, selbst die Staaten, die das Kooperative, das
Soziale zu ihrem ureigensten Programm gemacht haben, die
Staaten des Real Existierenden Sozialismus, hatten dem Wettbe-
werbsdenken in Gestalt des «sozialistischen Wettbewerbs» eine
grundsätzlich positive Rolle zugedacht: Schließlich bedeute ein
Leistungsvergleich nicht schon den «grenzenlosen kapitalisti-
schen Konkurrenzkampf», sondern diene bloß als ein mehr oder
weniger selbstzweckhafter Ansporn für gemeinschaftliche Akti-
vitäten. Des Weiteren zeige der Ausdruck «Wettbewerb», dass bei
diesem Kräftemessen auch unbeteiligte andere – Dritte, welche
als solche die Öffentlichkeit repräsentieren – dabei sind. Als Aus-
druck von Anerkennung für die Bewerber könnten diese sogar
ihr eigenes Spiel betreiben, indem sie, wie das Wort schon besagt,
Wetten eingingen. Jedenfalls verleihe das psychisch bedeutsame
«Setting der Triangulierung» (und die darin beteiligte Öffentlich-
keit) der Auseinandersetzung ihren zivilisierten und friedlichen
Rahmen, bei dem es lediglich um eine geregelte Form des Stre-
bens nach gesellschaftlicher Anerkennung ginge. Fairplay sei
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den Wettbewerben schon von vornherein eingeschrieben. – Dem
Begriff «Konkurrenz» fehle hingegen der indirekte Verweis auf
die symbolische Ebene der Triangulierung und er verleite damit
zu einem gnadenlosen Kampf ohne öffentliche Regeln – im Grunde
sogar mit dem Ziel der Vernichtung des Gegners. Es braucht also
nicht zu verwundern, dass der Begriff «Konkurrenz»im Real Exis-
tierenden Sozialismus nur zur Beschreibung des Kapitalismus
verwendet, für den eigenen Bereich aber tunlichst vermieden
wurde.

Da aber diese (mehr oder weniger unausgesprochene) gesell-
schaftliche Diskreditierung des Konkurrenzbegriffs auch im
Westen – und hier vor allem bei den sozial motivierten politi-
schen Parteien – ihren Widerhall fand, sah man sich bald veran-
lasst, ebenfalls nur von Wettbewerb, hier aber natürlich vom
«freien Wettbewerb» zu sprechen. – Obwohl damit noch nicht
klar war, um wessen Freiheit es sich hier handle, um die der Be-
werber oder die der Wettenden, und ob hier eine Freiheit von –
und von welchen – Regeln oder um eine für – und für welche –
Möglichkeiten gemeint war, erwies sich dieser Begriff von An-
beginn an als erfolgreich und alle schienen zufrieden. Sie waren
es gewiss wohl auch deshalb, weil es unter dem Leitbegriff «Wett-
bewerb» zu dem enormen wirtschaftlichen Aufschwung der
Nachkriegszeit kam, in der nicht zuletzt der Wohlstand der ge-
samten arbeitenden Bevölkerung erhebliche Fortschritte mach-
te. Mit Verachtung blickte man auf die zurückbleibende Plan-
wirtschaft des kommunistischen Ostens und sofort hatte man
auch eine – zweifellos stimmige – Erklärung zur Hand: Dort näm-
lich, wo keine freie Öffentlichkeit vorhanden sei, könne mangels
einer nachhaltigen gesellschaftlichen Anerkennung auch keine
fruchtbare Wettbewerbsaktivität entwickelt werden. Dass aber
dem Kommunismus eine dafür wesentliche – und zugleich mo-
ralisch fragwürdige – Bevölkerungsgruppe fehlte, nämlich die der
Wettenden an den Börsen und ähnlichen Glücksspieleinrich-
tungen, fand im Rahmen dieser Argumentation wenig Beachtung.

Heute, nachdem der Real Existierende Sozialismus mangels
eines (auf welche Weise auch immer) belebenden Wettbewerbs
verendet ist, sieht die Problemlage anders aus. Mittlerweile läuft
der hyperaktive Westen selbst Gefahr, an seinen permanenten
«Belebungsaktivitäten» der Wirtschaft zu straucheln. – Dies, so
denke ich, sollte uns einen näheren Blick auf die Semantik des
bislang in allen Wirtschaftssystemen hochgehaltenen Begriffs
«Wettbewerb» werfen lassen: Bei näherer Betrachtung verweist
dieser Begriff nämlich nicht nur auf die Bewerber, die sich im
wirtschaftlichen Leistungsvergleich gegenüberstehen. Er lässt
darüber hinaus erkennen, dass an dieser Auseinandersetzung
auch eine zweite Kategorie von durchaus aktiven Teilnehmern
am Werk ist, die der Wettenden nämlich. Auch wenn sie nicht
direkt am Bewerb beteiligt sind, sollten diese nicht einfach als
passive Zuseher eingeschätzt werden. Schließlich ist der Ein-
wand, dass eine Wette zwar auf einem Bewerb beruhe, letztlich
aber als ein darüberstehendes, eigenes Spiel betrachtet werden
müsse, nicht mehr zutreffend. Die herkömmliche Ansicht, dass
zwar die Wette vom Bewerb, der Bewerb aber nicht von der Wette
abhängig sei, kann nämlich heute, in einer Zeit, wo alles und
jedes zum Gegenstand eines passenden oder unpassenden Ver-
gleichs gemacht und im Rahmen eines «Rankings»bewertet wird,
gewiss nicht mehr aufrechterhalten werden. Es zeigt nicht nur,
dass alles – nahezu zwanghaft – unter dem Aspekt eines Wett-

bewerbs betrachtet werden muss, es ist dies darüber hinaus noch
ein Indiz dafür, dass der Wett-Gedanke – sogar gegen die innere
Sinnhaftigkeit des konkreten Bewerbes selbst – angewendet wer-
den kann und universell projizierbar ist: Wenn etwa heute ein
Lifestyle-Magazin das Ranking «der 100 wichtigsten Österreicher»
betreibt, dann wird das allgemein als selbstverständlich hinge-
nommen, obwohl vermutlich niemand die konkreten Inhalte
und die spezifischen Kriterien des Bewerbes angeben könnte, auf
denen der hierfür angestellte Vergleich beruht.

«Nicht für die Schule, für das Leben lernen wir», lautet eine alte
humanistische Weisheit. In Zeiten der instrumentellen Vernunft
hat sich diese Maxime jedoch bezüglich der späteren Lebens-
phasen ins Gegenteil verkehrt: «Nicht für das konkrete Ergebnis,
für die Bewertung arbeiten wir.» Und vielleicht sollte man noch
hinzufügen: «gleichgültig wofür und mit welchen Mitteln». –
Einerseits erfreut sich heute die ursprüngliche Maxime einer grö-
ßeren pädagogischen Anerkennung denn je und schulische Be-
notung wird, gerade in den frühen Jahren, auf ein Minimum
reduziert. Andererseits scheint es uns kein Problem zu sein, die
weitere menschliche Existenz permanenten Rangordnungskäm-
pfen, den «Rankings und Scorings», zu unterwerfen, sprich ein
universell benotetes Leben jenseits der Schule zu führen. Ge-
wohnt die Sinnhaftigkeit unserer Tätigkeiten im Rahmen des
Wettbewerbsdenkens voraussetzen zu können, sind wir oft nicht
mehr in der Lage, die konkrete Bedeutung der uns zugemuteten
Bewertungen in Frage zu stellen und zu reflektieren. Nur wenn
die aus den jeweiligen Wett-Gedanken (rück)projizierten Maß-
stäbe in einen direkten und unmittelbaren Konflikt mit der Sinn-
haftigkeit des Bewerteten treten, besteht überhaupt eine Chance,
die Unangemessenheit von Wetten zu erkennen. In diesem Sinn
wäre etwa Herzmanovsky-Orlandos treffend ironisches Beispiel
zu nennen: ein Streichquartett, in dem jeder einzelne Streicher
den Ehrgeiz entwickelt,«als Erster fertig zu werden»…

In einer bei weitem größeren und ernsteren Dimension aber
lässt sich der projektive Charakter von Wetten (und die damit
verbundene realitätsbestimmende Wirkung) an den bis vor kur-
zem boomenden Aktienmärkten und der florierenden Kapital-
spekulation ablesen. Bekanntlich ist heute die Einflussnahme
der Shareholder auf die Realwirtschaft stärker denn je – am mas-
sivsten wohl in Form der Hedge Fonds und Privat-Equity-Fir-
men, die zwecks kurzfristiger Gewinne weder vor dem Ruin ein-
zelner Wirtschaftsunternehmungen noch vor der Destabili-
sierung ganzer Volkswirtschaften zurückschrecken. Natürlich
kann – oder vielmehr könnte – der steuernde Einfluss des Fi-
nanzkapitals auch positive, die Realwirtschaft belebende, Wir-
kungen entfalten – man denke nur an die Finanzierung von
erforderlichen Entwicklungen. Dies wäre schließlich die urei-
genste Aufgabe des Finanzkapitals, welches damit auch nicht
einfach mit einem Glücksspiel gleichgesetzt werden kann. Glücks-
spiele – wie etwa Sportwetten und dergleichen – sind nämlich als
Publikumsspiele den eigentlichen Bewerben nur aufgesetzt und
sollten diesen im Grunde ohne rückwirkende Einflussnahme
gegenüberstehen.

In dem Maße aber, in dem das Finanzkapital nicht mehr die
gleichen Interessen verfolgt wie das mit dessen Investitionen
wirtschaftende Realkapital (das natürlich, um gesellschaftlich
sinnvoll zu sein, selbst im Einklang mit den allgemeinen volks-
wirtschaftlichen Zielen stehen müsste!), sondern nur mehr seine
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eigenen entfesselten Pyramidenspiele mit Erwartungen und Er-
wartungserwartungen an den Börsen betreibt, wird es gefährli-
cher als jedes einfache Glücksspiel. Dies deshalb, weil ein derart
zu einem reinen Spekulationskapital mutiertes Finanzkapital
seine von vornherein gegebenen Einflussmöglichkeiten auf die
Realwirtschaft für diese rücksichtslos ruinös, für sich selbst aber
gewinnbringend einsetzen kann. Damit handelt es sich nicht nur
um ein unfaires Glücksspiel mit «gezinkten Karten von Insidern»,
hier sind weltwirtschaftliche Kollateralschäden die Folge. Die
Immobilienkrise in den USA und die zur Schadensbegrenzung
weltweit erforderlichen Bemühungen zur Stützung der Wirt-
schaft geben uns vielleicht nur einen Vorgeschmack davon, was
durch kommende spekulative «Produkte» auf dem Finanzmarkt
noch zu erwarten sein könnte.

Fasst man also den Begriff «Wettbewerb» näher ins Auge, so
fällt auf, dass sich in ihm kaum merklich der Bedeutungsschwer-
punkt vom Bewerb auf die Wette verlagert hat. Er bezeichnet jetzt
weniger die durch Wetten angespornten Bewerbe, als das durch
die Bewerbe ermöglichte Wetten. Trotzdem geben wir uns bei
dem Begriff Wettbewerb noch immer der Illusion hin, es ginge
hier bloß um die Ermittlung der besten Bewerber. Indem sich
aber im gewohnten Sprachgebrauch das – real dominierende –
eigentliche Spiel der Wette unserer Aufmerksamkeit entzieht, kann
der Begriff Wettbewerb weiterhin eine euphemistisch verschlei-
ernde Wirkung entfalten. Illusionslos betrachtet zeigt sich hinge-
gen, dass dieser Begriff die komplex wechselwirkenden Verhält-
nisse der beteiligten Sphären explizit anspricht – und zwar bei
weitem besser als der simpel strukturierte Konkurrenzbegriff. In
Bezug auf den «wirtschaftlichen Wettbewerb» heißt das dann,
dass die Wette, also die Börse und ihre Shareholder, und nicht der
Bewerb, also die Realwirtschaft und ihre Betreiber, die Stake-
holder,den Ton angeben.Mit dieser Umcodierung und dem darin
artikulierten Qualitätsumschlag lässt sich der heutige «Turbo-
oder Superkapitalismus», wie er von verschiedenen Wirtschaft-
wissenschaftern bezeichnet wird,deutlich darstellen.Seiner logi-
schen Struktur und den Dominanzverhältnissen nach sollte
diese Form des Kapitalismus besser noch als «Metakapitalismus»
bezeichnet werden: Einerseits benötigt das real wirtschaftende
(und sich darüber verwertende) Realkapital, das man somit als
ein Kapital erster Ordnung nennen könnte, diverse Finanzin-
vestitionen – das Finanzkapital also, das damit als ein Kapital
zweiter Ordnung zu bezeichnen wäre. Andererseits benötigt auch
das Finanzkapital die reale Wirtschaft, um sich darüber mehr-
wertschöpfend zu verwerten. Auf Grund dieser Verflechtung sind
bei einem schwachen Wirtschaftswachstum, wie seit längerem
im Westen, die einfachen realwirtschaftlichen Verwertungs-
möglichkeiten des Finanzkapitals gering. Das Finanzkapital wird
damit veranlasst, sich immer intensiver in spekulativen Berei-
chen zu verwerten, wobei zu einer «realitätskonformen» Recht-
fertigung der erhöhten spekulativen Erwartungen (mit denen ja
gehandelt wird) auch vermehrt Einfluss auf die Realwirtschaft
genommen werden muss. Da diese den Druck von Seiten der
Börse jedoch nicht einfach durch ein erhöhtes Wachstum aus-
gleichen kann, sind massive und realwirtschaftlich gewiss nicht
immer sinnvolle Maßnahmen die Folge. Sie reichen von Ratio-
nalisierung, Betriebsverlagerung, feindlicher Übernahme bis hin
zu Betriebsauflösung, Filetierung und dergleichen. Gegenüber
diesen spekulativen Auswirkungen im herkömmlichen Produk-

tionskreditsektor hat die derzeitige Immobilienblase darüber
hinaus noch gezeigt, dass die von vornherein realwirtschaftlich
unproduktiven (sich aber durch steigende Bewertung «selbstfi-
nanzierenden») Konsumentenkredite dem Finanzkapital direkte
und rasante Spekulationsgewinne ermöglichen – wenn auch nur
im Rahmen eines früher oder später daraus resultierenden und
mit Gewissheit platzenden Pyramidenspiels. – Wie auch immer,
so oder so wird heute eine vom Finanzkapital spekulativ gestei-
gerte Form der Kapitalverwertung betrieben, welche die einfache
realkapitalistische Verwertung (und deren begrenzte spekulative
Möglichkeiten) von einer übergeordneten, einer Meta-Position
aus beherrscht. – Schließlich bleibt hier noch anzumerken, dass
von den natürlich ebenfalls miteinander konkurrierenden Fi-
nanzkapitalien (bei Strafe des eigenen Untergangs) Geschäfte
unternommen werden müssen, die sogar absehbar auf einen Zu-
sammenbruch zusteuern – wenn auch mit zeitlicher Verzöge-
rung, und – wie es im Wege von Derivaten versucht wurde – auf
Kosten der jeweils anderen …

Natürlich kann auch das demgegenüber biedere Realkapital
keineswegs heilig gesprochen werden. Dass der realwirtschaftli-
che Wettbewerb einer Kontrolle bedarf, wurde allerdings schon
vor Jahrzehnten erkannt und – wenn auch unzureichend – mit
der Implementierung eines Kartellrechts sowie der Einrichtung
von Wettbewerbskommissionen und -behörden beantwortet.
Man mag über die Wirksamkeit dieser Kontrollen unterschiedli-
cher Meinung sein. Prinzipiell jedoch können solche Maßnah-
men, die auf der Ebene des Bewerbes (der Wirtschaft) ansetzen,
aber nicht genügend auf jener der Wette (der Spekulation) ein-
greifen,keinen hinreichenden Schutz vor den äußerst einfallsrei-
chen neuen Formen von Spekulation bieten. Hier gilt es von
vornherein ein entsprechendes Instrumentarium auf internatio-
naler Ebene zu entwickeln, weil dafür gewiss nur eine überregio-
nale top-down-Strategie der Reglementierung erfolgreich sein
kann. Andernfalls wird sich auch das vom Staat derzeit «gerette-
te» Finanzkapital (und dessen Gewinne) wieder in die höheren
Sphären nebuloser Spekulation verflüchtigen und immer neue
«meta-taktische»Spiele zur Gewinnabschöpfung erfinden.

Gleichgültig ob man sich also nach einer Wirtschaft jenseits
des Kapitalismus sehnt oder das Kapital nur «zähmen» möchte,
eines muss klar sein: Um auch nur den Bedingungen der Lö-
sungsmöglichkeiten näher zu kommen, ist zuallererst der freie
Himmel der unbegrenzten Spekulation dicht zu machen. Nur so
wird einer spekulativ verursachten Verelendungsdynamik gan-
zer Volkswirtschaften Einhalt geboten werden können. Schließ-
lich sollten wir uns auf den illusionslosen logischen Hintergrund
des Satzes:«Geht’s der Wirtschaft gut,geht’s uns allen gut!»– ohne
dessen geradezu zynisch anmutender Hoffnung für die Gesamt-
bevölkerung – rückbesinnen. «Geht’s der Wirtschaft schlecht,
geht’s uns allen schlecht!», ist nämlich das Einzige, was der Allge-
meinheit mit Gewissheit gesagt werden kann. – Spekulationsbe-
grenzende Maßnahmen sind daher vorrangig zu setzen – und das
bevor man sich immer nur, wie so manche sozial engagierte poli-
tische Parteien, um einen mehr oder weniger gerechten «Finanz-
ausgleich» zwischen den ohnehin vom Spekulationskapital De-
klassierten kümmert, damit aber von den eigentlichen, nämlich
von den der Eigendynamik des Kapitals entspringenden und der-
zeit wieder ausufernden Problemen ablenkt.
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und 2004 in Stockholm erschienen, Idegransöarna bei

Bonnier Alba und Senecaprogrammet im Albert

Bonniers Verlag.

Bengt Emil Johnson, geb. 1936 in Saxdalen/Dalarna,

Schriftsteller, Komponist, Radiomann und vieles mehr,

lebt in Stockholm und Saxdalen. Tomas Tranströmer-

Preis (2002). Zuletzt in der Übersetzung von Lukas

Dettwiler auf Deutsch: Elchzeit (Gedichte, Droschl

2007). Im Schwedischen sind Essay und Gedicht in der

in Lund herausgegebenen Zeitschrift Lyrikvännen (Nr.

6/2008) erschienen.

Rainer Just, geb. 1971 in Wien, Studium der Kompara-

tistik und der Deutschen Philologie. Lehrt seit 2004

Literaturtheorie am Institut für vergleichende Litera-

turwissenschaft der Universität Wien. Daneben diverse

schriftstellerische und journalistische Tätigkeiten.

Dz,evad Karahasan, geb. 1953 in Duvno/Jugoslawien,

Erzähler, Dramatiker, Essayist, Hochschulprofessor.

Lebt in Graz und Sarajevo. Sein Werk wurde mit zahl-

reichen Preisen ausgezeichnet. Zuletzt erschienen in

deutscher Übersetzung: Der nächtliche Rat (2006),

Berichte aus der dunklen Welt (2007; beide Insel

Verlag). Der hier veröffentlichte Text ist der zweite

Teil der «Wiener Vorlesungen zur Literatur»zum

Thema «Die Stadt und die Literatur – der Teil und das

Ganze», die der Autor am 27. und 29. Oktober 2008 im

Literarischen Quartier der Alten Schmiede in Wien

hielt. Dieser und weitere Essays des Autors erschei-

nen unter dem Titel Die erzählte Stadt im Frühjahr

2010 bei Insel.

Jan Koneffke,geb.1960 in Darmstadt.Er studierte

Philosophie und Germanistik in Berlin und verbrachte

nach einem Villa-Massimo-Stipendium sieben Jahre in

Rom.Heute lebt er als Schriftsteller und Publizist in Wien

und Bukarest.Werke (Auswahl):Paul Schatz im Uhren-

kasten (2000),Was rauchte ich Schwaden zum Mond (2001),

Eine Liebe am Tiber (2004),Abschiedsnovelle (2006),Eine

nie vergessene Geschichte (2008;alle bei DuMont).

Stefan Mair, geb. 1987, arbeitet für den öffentlich-recht-

lichen Rundfunk Radiotelevisione Italiana.

Veröffentlichungen: Vergiss mich (Drama;

Uraufführung März 2005), Austin Leber (Roman;

Athesia Spectrum 2006) sowie Beiträge in: Kleine

Anthologie junger Tiroler Literaten (Innsbruck: Kyrene

2007) und Geschichte und Zukunft (Tappeiner 2008).

Peter Moeschl, geb. 1949, Univ.-Prof., Chirurg.

Veröffentlichungen im medizinischen, medizin-ethi-

schen und biopolitischen Bereich. Ebenso kunst- und

kulturtheoretische Arbeiten, im Besonderen auch

unter dem Aspekt der strukturalen Psychoanalyse;

Mitglied der «Neuen Wiener Gruppe, Lacan Schule».

Florian Neuner, geb. 1972 in Wels, lebt als Schriftsteller

und Journalist in Berlin. War 2003–2006 Mitherausge-

ber der Zeitschrift perspektive. Zuletzt erschienen: China

Daily (KIR 2006) und Zitat Ende (Prosa, Ritter 2007).

Rachid Niny, geb. 1970 in Ben Slimane/Marokko.

Herausgeber der in Casablanca erscheinenden aufla-

genstärksten marokkanischen Tageszeitung Al-Massae,

die er 2006 mitbegründet hat. Journalistische Tätigkeit

für diverse marokkanische und arabische Tageszei-

tungen sowie als Kulturredakteur für den marokkani-

schen Sender 2M. Kam 1997 illegal nach Spanien, eine

Erfahrung, die er in seinem 2000 im Verlag Ukaz

erschienenen Buch Yaumiat muhadschir sirri («Tage-

buch eines heimlichen Einwanderers») verarbeitete,

aus dem die hier publizierten ersten drei Kapitel stam-

men.

Davide Racca, geb. 1979 in Neapel, Studium der

Philosophie, Künstler und Autor. Diverse Ausstel-

lungen sowie die Teilnahme an der Biennale junger

Künstler aus Europa und dem Mittelmeerraum, Puglia

2008. Zuletzt erschienen sein E-book Oltremarescuro

(2007) und Zeichnungen unter dem Titel Inorganica

vicenda (Rom: La Camera Verde 2008).

Martin Reiterer, geb. in Meran. Studium der Ger-

manistik und Philosophie in Wien und Berlin, mehrere

Jahre Universitätslektor in Polen und Großbritannien,

derzeit freischaffender Kritiker, lebt in Wien.

Erwin Riess, geb. 1957, lebt und arbeitet in Wien und

Pörtschach. Zuletzt: Der Don Giovanni-Komplex, uraufge-

führt im Rahmen der Wiener Festwochen 2006 sowie

Der letzte Wunsch des Don Pasquale (Roman, 2006). 2008

erschien der Erzählband Herr Groll auf Reisen (beide bei

Otto Müller, Salzburg).

Kathrin Röggla, geb. 1971 in Salzburg, Studium der

Germanistik und Publizistik in Salzburg und Berlin.

Verfasst Prosatexte, Radioarbeiten, Hörspiele, akusti-

sche Installationen und seit 2002 auch Theatertexte.

Lebt seit 1996 in Berlin. Der Roman wir schlafen nicht

erschien 2004 im S. Fischer Verlag. Der hier publizierte

Text ist die gekürzte Fassung des am 25.02.2009 im

Rahmen der von Hubert Christian Ehalt initiierten

«Wiener Vorlesungen»gehaltenen Vortrags und wird in

voller Länge im Herbst bei Picus erscheinen.

Rossana Rossanda, geb. 1924 in Pula, italienische

Intellektuelle und Schriftstellerin. Mitbegründerin der

linken italienischen Tageszeitung Il manifesto. 1959

Aufnahme ins Zentralkomitee der Kommunistischen

Partei Italiens, ab 1963 Abgeordnete im Parlament.

Nach der Gründung von Il manifesto 1969 wurde sie aus

der KPI ausgeschlossen, da sie in ihren Artikeln scharfe

Kritik an der aus ihrer Sicht beschwichtigenden

Haltung der Partei übte. Auf Deutsch erschien zuletzt

ihre Autobiografie: Die Tochter des 20. Jahrhunderts

(Suhrkamp 2007).

Raffaele Simone, lehrt allgemeine Linguistik an der

Universität La Sapienza in Rom. Diverse lexikografische

Arbeiten für Treccani, Il Conciso, Dizionario dei Sinonimi e

Contrari und Dizionario Analogico della lingua italiana

(Utet). Mitglied des Redaktionskomitees verschiedener

Fachzeitschriften. Autor zahlreicher linguistischer
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Studien. Lebt in Rom und zeitweise in Paris.

Milvia Spadi, geb. 1953 in Florenz, studierte Theater-

wissenschaften, arbeitet beim italienischen Rundfunk

und für die ARD.

Christina Ujma, Dr. phil., Wissenschaftlerin und

Autorin. 1980–1986 Studium der Germanistik, Ang-

listik, Politologie und Kunstgeschichte in Göttingen,

London und Marburg. Nach Lehrtätigkeiten an den

Universitäten Marburg und Pisa 1994–2008 Dozentin

für Germanistik am Fachbereich European Studies der

Universität Loughborough, GB. Veröffentlichungen:

Fanny Lewalds urbanes Arkadien. Studien zu Stadt, Kunst

und Politik in ihren italienischen Reiseberichten aus

Vormärz, Nachmärz und Gründerzeit (Aisthesis 2007)

sowie zahlreiche Beiträge zu Ernst Bloch, zur Frauen-

literatur, zur Wahrnehmung Italiens in der deutschen

Literatur des 19. und 20. Jh.s, zur Europäischen Ro-

mantik, Kritischen Theorie, Weimarer Republik, zur

italienischen, deutschen und englischen Linken sowie

zu AutorInnen des westlichen Marxismus.

Markus Vallazza, geb. 1936 in St. Ulrich/Gröden, gehört

zu den international bekanntesten und erfolgreichsten

Künstlern aus Südtirol. Studium in Florenz und Paris,

Arbeitsaufenthalte und Studienreisen in verschiede-

nen Ländern. Lebt und arbeitet seit 1985 hauptsächlich

in Bozen und Wien. Zahlreiche Ausstellungen,

Kunstbücher, Kataloge und Grafikmappen, zuletzt: Das

Radierwerk 1972–2006 (Folio 2008). Die in diesem Heft

erstmals veröffentlichten Radierungen stammen aus

den Jahren 2007 und 2008. Das Gedicht «Die Odyssee

der Regenhand»stammt aus dem Band Schattenhinab

(Gedichte und Radierungen, Haymon 1990). Der Text

«Schwarzweiß ist mir Farbe genug»ist ein

Originalbeitrag, die vier Fotos wurden im März 2009 in

Vallazzas Atelier in Bozen aufgenommen.

Marcello Veneziani, Philosoph, Journalist, RAI-

Verwaltungsratsmitglied, Schriftsteller, Verfasser

essayistischer Beiträge für Il Giornale, Il tempo, Libero.

Zuletzt veröffentlichte er das Buch Rovesciare il ‘68

(Mondatori 2008). Weitere Arbeiten: Sinistra e Destra

(Vallecchi 1995) La cultura della Destra (Laterza 2003)

u.a. Lebt und arbeitet in Rom.
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